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Abstract: 

Autoren entwerfen von sich Bilder in ihren Texten und in der Öffentlichkeit. Eine Unter-

scheidung von Wirklichkeit und Fiktion scheint in der Rezeption oft nicht möglich. Dies 

wurde mit Begriffen wie Inszenierung, Verkörperung und Aufführung gekennzeichnet. 

Kreknin greift hierfür auf den literaturwissenschaftlichen Begriff der Autofiktion zurück 

und betont, dass erschriebene Autor-Figuren und Identitäten als Teil einer umfangrei-

cheren Identitätsarbeit gefasst werden müssen. Autofiktive Identitätsentwürfe sind 

auch alltagswirklich, wie Kreknin anhand einer Untersuchung der 'Poetiken des Selbst' 

von Rainald Goetz, Joachim Lottmann und Alban Nikolai Herbst nachweist. Untersu-

chungsgegenstand ist ihr literarisches Schreiben ebenso wie die öffentliche und mediale 

Inszenierung.  
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Die Literaturwissenschaft hat bereits erfasst, dass Autoren sich in ihren Texten inszenieren 

und Figuren ihrer selbst entwerfen. Medien und Rezipienten setzen diese ästhetisch-fiktiona-

lisierten Autor-Figuren oft mit den realen Autoren gleich. Kreknin weist darauf hin, dass tex-

tuelle Selbst-Bilder dann nicht mehr bloß literarische Phänomene sind. Eine seiner zentralen 

Thesen ist, dass diese trotz ihrer Fiktionalisierung als Teil alltagswirklich gültiger Subjekttech-

niken anerkannt werden müssen. Sie werden auch außerhalb der Texte wirksam, indem sie 

die öffentliche Vorstellung der Autoren generieren. In seiner Studie zu Goetz, Lottmann und 

Herbst macht Kreknin zunächst textuelle Autor-Figuren aus und prüft, wie diese im öffentli-

chen Diskurs aufgegriffen werden. 

Mit seinem Begriff der Selbstpoetik greift er auf das Konzept der Selbsttechniken von Michel 

Foucault zurück, das Methoden der Subjektivation erfasst. Für die Untersuchung der literari-

schen Autor-Figuren als Mischformen zwischen Wirklichkeit und Fiktion zieht Kreknin zudem 

den Begriff der Autofiktion heran. So wird markiert, dass der Text gleichzeitig eine fiktionale 

und eine faktuale Lesart eröffnet. Autofiktionstheorien haben dabei bisher nur literarische 

Schreibweisen erfasst. An dieses Forschungsdesiderat knüpft Kreknin an und analysiert neben 

textuellen auch performative Autor-Instanzen, die durch andere öffentliche Medien und Auf-

tritte generiert werden. 

Er untersucht beispielhafte Texte, die explizit das Thema der Identität verhandeln, Figuren mit 

Autorenbezug etablieren und von der Öffentlichkeit als Abbild des jeweiligen Autors rezipiert 

werden. Dabei liegt Kreknins Fokus deutlich auf dem bekannteren Goetz und der Komplexität 

seiner Selbstpoetik. Viele Texte von Goetz befragen das Verhältnis von Literatur und Realität; 

sie provozieren ein Verwirrspiel um Figuren und Erzählinstanzen. Populär geworden ist sein 

skandalöser Auftritt beim Ingeborg-Bachmann-Preis im Jahr 1983. Goetz schnitt sich in die 

Stirn, während er einen Text las, der eben diese Handlung zur Sprache brachte, und überschritt 

damit die Grenze des Textes. Indem Kreknin neben Inhalt und poetologischer Dimension der 

Texte auch die mediale Präsenz des Autors erfasst bzw. durch intertextuelle Verweise be-

stimmte Komplexe aufzeigt, erweitert er die bereits umfangreiche Forschungsliteratur. 
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Er kann anhand einer genauen Analyse herausstellen, dass Goetz in seinem Frühwerk ein hyb-

rides Subjekt konstruiert. Indem eine Identität von Autor, Erzähler und Figur suggeriert und 

zugleich zurückgewiesen wird, provoziert er sowohl eine referentielle als auch eine fiktionale 

Lesart. Kreknin zeigt auf, dass dieses komplexe Subjekt in der Rezeption auf ein einheitliches 

herunter gebrochen und die Figur auf den empirischen Autor projiziert wird. Er kann dem ent-

gegenstellen, dass die Symbiose von Text-Figur und Autor-Subjekt literarisch-fiktional ange-

legt ist. So ist Goetz eine in seinem Werk geschaffene Figur, die von anderen fortgeschrieben 

wird. Dies benennt Kreknin als hybrid-metaleptische Selbstpoetik. Wie er darlegt, wird sie in 

Goetz' späterem Werk von einer mimetisch-metaleptischen Selbstpoetik abgelöst. Eine Meta-

position wird als weiteres 'Ich' in die Texte integriert, das als Autor-Subjekt beobachtbar wird. 

Die von Kreknin verzeichneten Verschmelzungsprozesse zwischen Fiktion und Realität belegen 

seine These der Selbstpoetik als alltagswirkliche Selbsttechnik. 

Die Kapitel zu Lottmann und Herbst fallen wesentlich kürzer aus. Dabei wird Lottmann dank 

Kreknin erstmals im literaturwissenschaftlichen Diskurs bedacht. Er diagnostiziert Lottmanns 

Selbstpoetik als seriell-äquivalent. Deutlich wird, dass Lottmann durch Serialität und Reihung 

Figuren schafft, die zwar auf eine Einheit im Sinne einer Äquivalenz, nicht aber einer Identität 

des Subjektes deuten. Indem Lottman seine journalistischen Texte in seine Romane integriert, 

verwischt er motivisch die Grenze zwischen Fiktion und Alltagswirklichkeit. Kreknin weist je-

doch nach, dass die Verknüpfung der Subjekte und Figuren um den Autor allesamt im literari-

schen System stattfinden.  

Herbsts literarisches Werk erweist sich als komplexestes Beispiel für Autofiktion. Seine Selbst-

poetik bezeichnet Kreknin als plural kybernetisch-rhizomatisch und konstitent-autoritär sicht-

bar, sodass sich eine methodische Aporie ergibt. Es wird deutlich, dass Herbst in seinen Texten 

eine Theorie der Subjektpoetik formuliert, die dessen Vervielfältigung im Netz beinhaltet und 

das postmoderne Modell einer pluralen, nicht konstanten Identität ist. Dem stellt Kreknin ent-

gegen, dass Herbst sich als Autor-Figur zugleich in der Selbstpraxis als eine konsistente Instanz 

gibt. 

Kreknins Studie ergänzt in mehrfacher Hinsicht die Forschung um die Selbstdarstellung von 

Autoren. Entscheidend ist, dass er den Begriff der Autofiktion erweitert und als Kriterium hier-

für eine Fiktionalisierung der Autorschaft festhält. Die Autor-Subjekte, die greifbar werden, 

präsentieren sich als fiktionale Figuren, die an die Stelle alltagswirklicher Träger der Autor-

funktion treten. Kreknin erfüllt insofern seinen eigenen Anspruch, die "Diskurse der Autofikti-

onsforschung und der Kultursoziologie anzuregen". Denn so umfangreich seine Studie mit 437 

Seiten ist, so viele Beispiele aus Literatur und Kunst ließen sich anschließen. 
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